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Barkarole 3

 

-Zu jung zum Sterben-

 

 

 

 

 

 

 

„Auf weinfarbenem Meer segelnd zu anderen Menschen“

Zitat aus Homers „Odyssee“

 

 

  

 

 

Was bisher geschah …

„Zu jung zum Sterben“ ist der Abschluss der Barkarole-Trilogie nach „Die Grenzen der Freiheit“ und „Licht über dem Abgrund“. 

Im Herbst 1970 floh der damals zwölfjährige Hannes vor seinem gewalttätigen Vater, Hans Friedrich. In Frankfurt begegnete er Lukas, Kopf einer kriminellen Bande. Zwischen beiden entwickelte sich im Laufe der Monate eine zarte Romanze inmitten des alltäglichen Überlebenskampfes, mit teils drastischen Erfahrungen. Vier Jahre später erkrankte Hannes lebensbedrohlich. Der Preis für die Rettung durch Luka‘ Eltern war die Aufgabe des Straßenlebens. Hannes blieb allein auf der Straße zurück, jedoch konnte Lukas sein Versprechen, weiterhin für den Geliebten da zu sein, nicht halten. Hannes misslang der Ausstieg aus der Szene, er wurde beim Dealen geschnappt und verhaftet. Reuther, sein Pflichtverteidiger, begegnete Lukas und gemeinsam gelang es ihnen, Licht in Hannes’ Herkunft zu bringen. Sie stießen bei ihren Recherchen nicht nur auf Beweise für den jahrelangen Missbrauch an dem Jungen, sondern auch auf die SS-Vergangenheit von Hans Friedrich. Sie fanden heraus, dass der Makler Albrecht Kolbe Friedrich gedeckt hat. Als Reuther ihn damit konfrontierte, traf er im Haus des alten Mannes dessen Tochter, die in ihm den Vater ihres angeblich totgeborenen Kindes erkannte. Reuther erfuhr, dass Gloria und er die Eltern von Hannes waren und er somit eine Mitschuld an dessen Tragödie trägt. Als er Hannes die Wahrheit über seine Herkunft mitteilte, brach der zusammen und wurde in die geschlossene Psychiatrie eingewiesen. Statt jedoch die erwartete Hilfe bei der Bewältigung seiner Vergangenheit zu bekommen, ging es ihm dort immer schlechter; jemandem Einflussreichen stand er im Weg. 

Seine Mutter Gloria war in ihrer arrangierten Ehe gefangen und konnte sich nur unter Schwierigkeiten mit Reuther treffen, um dem Verdacht nachzugehen, den beide gegen ihren Vater hegten. In seiner Not entführte Lukas den Freund, um ihn dem Zugriff des Schuldigen zu entziehen. Es stellte sich jedoch heraus, dass nicht Kolbe, sondern dessen langjähriger Freund der Drahtzieher hinter den Vorkommnissen war, da dieser Hannes’ Ansprüche auf das Familienerbe als Glorias Erstgeborenem ausschließen wollte. Lukas und Hannes konnten ihren Traum vom „normalen“ Leben nun endlich leben, was für Lukas den erfolgreichen Abschluss seines Medizinstudiums bedeutete. Hannes fand in seinem Großvater einen engen Vertrauten. Gloria verließ ihren Ehemann und zog zurück in das Haus ihres Vaters, wo sie mit Reuther zusammenlebte.

 

 

 

 

 

 

 

 

Crescendo

 

Lukas, Frankfurt Niederrad, Oktober 1986

 

Lukas schnippte die Asche auf den Boden und drückte die Kippe in den übervollen Aschenbecher, der neben einer leeren Zigarettenpackung auf dem Nachtschrank gleich am Kopfende des Doppelbettes stand. Er stieß dabei an das noch halbvolle Colaglas und der klebrige Rest seines letzten Cola-Wodkas ergoss sich über die fleckige Glasplatte. Lukas fluchte verhalten und schwang die Beine aus dem Bett. Hinter seiner Stirn pochte unangenehm pulsierender Schmerz und sein Magen erschien ihm wie eine Ansammlung verknoteter Gedärme, die sämtliche Inhalte entgegen ihrer natürlichen Ausrichtung entsorgen wollten. Er schluckte den bitteren Geschmack und rieb sich mit den Fingerknöcheln den Schlaf aus den Augen. Beim Aufstehen kickte sein rechter Fuß gegen die leere Wodkaflasche, die daraufhin laut scheppernd über den Boden rollte. Er konnte sich nicht erinnern, sie ausgetrunken zu haben, aber zumindest erklärte das sein körperliches Befinden. 

Seine Brille fand er auf dem Fensterbrett neben einer weiteren, fast leeren Zigarettenpackung. Er schob die Brille ins Gesicht und ratschte mit zittrigen Fingern ein Streichholz an. Tief inhalierte er den Rauch der Filterlosen und blickte durch das schlierige Fenster auf den trüben Oktoberhimmel. Das Zittern seiner Hände ließ etwas nach und auch die Übelkeit verschwand allmählich.

Ein kurzer Blick auf die roten Leuchtziffern des digitalen Weckers auf der anderen Zimmerseite zeigte ihm die zwölfte Stunde, Siegfried war schon seit dem Morgen in der Uniklinik. Sein erstes Semester in der Vollzeitpromotion, einem langen Weg zu seiner klinischen Dissertation. 

Lukas schüttelte verständnislos den Kopf. Acht Jahre allein bis zur Approbation und nun noch mindestens ein Semester mehr Aufwand, in dem kein Geld ins Haus kam. Ein halbes Jahr, in dem er weiterhin ohne finanzielle Unterstützung durch den Freund für das Auto, Lebensmittel, Getränke, ja selbst für ihre gemeinsamen Trips in Bars und Diskotheken aufkommen musste. Obwohl insbesondere Letztere inzwischen recht selten geworden waren. 

Er hatte nicht mal zwölf Semester gebraucht, Promovierung eingeschlossen. Lukas seufzte laut, als ob dies an der Tatsache etwas ändern würde, dass Siegfrieds mangelhaftes Leistungsvermögen ihm wahnsinnig auf die Nerven ging. 

Er zerrte eine frische Unterhose aus dem Berg der zwar gewaschenen, aber nicht zusammengelegten Wäsche, die sich seit Tagen auf dem Sessel stapelte. Auch wieder so eine Sache, wegen der er mit Siegfried haderte.

Seine zweiundsiebzig Stunden Schichten banden ihn jedes Mal tagelang an die Klinik. Zeit, in der Siegfried in der Wohnung nichts auf die Reihe bekam und am Ende sämtliche Hausarbeit an ihm hängen blieb, was den Frust darüber genauso ins Unermessliche steigerte, wie seinen Konsum von Zigaretten und Alkohol. Er hasste den ganzen Haushaltsscheiß und entsprechend sah die Bude meist auch aus. Oft nahm er sich vor, endlich aufzuräumen und mal zu putzen. Häufig blieb es jedoch bei den Plänen und so türmte sich in der Küche das benutzte Geschirr neben den verkrusteten Pfannen und Töpfen mit angetrockneten Nudeln und Resten weiß bepelzter Tomatensauce. Im Flur stand ein Wäscheständer mit seit Tagen trockener Wäsche, und der Korb mit der schmutzigen Kleidung war dauervoll.

Auch jetzt ignorierte er den Klamottenberg und das Hindernis im Flur und stapfte missmutig ins Bad.

Die heiße Dusche tat seinem verschwitzten Körper gut. Die Spannung im Kopf ließ nach und der Knoten im Magen wich einem angenehmen Appetit mit Lust auf Kaffee. 

Hoffentlich war noch welcher da.

Er ließ gleich eine ganze Kanne durchlaufen und schob zwei Scheiben Brot in den Toaster. Die Butter war alle, aber das störte ihn nicht. Stattdessen legte er einen Streifen Schinken zusätzlich auf sein Sandwich. Einkaufen würde er wohl auch wieder müssen.

Erst am Sonntag musste er in der Klinik sein, zwei entspannte freie Tage, von denen er allerdings den ersten schon fast verschlafen hatte.

Egal. Das Auto stand vor der Tür, der nächste Penny-Markt war nur wenige Minuten entfernt. 

 

Brot, Aufschnitt, Butter, Wodka, Zigaretten, Kaffee. Ein Päckchen Filtertüten und Kloreiniger. Lukas fuhr sich mit den Fingern durch das kurze Blondhaar. War es das? Am Süßwarenregal verharrte er einen Moment. Gummibären. Ob Luca noch immer so verrückt danach war? Siegfried jedenfalls nicht und er selbst machte sich nichts aus dem Süßkram. Dafür wanderten eine Packung Chips und gesalzene Kräcker in den Einkaufswagen. Bezahlen und raus. 

In der Wohnung angekommen stellte er die Einkäufe zunächst in der Küche ab und fläzte sich bequem in den einzig noch freien Wohnzimmersessel. Die Beine lang ausgestreckt, eine Zigarette zwischen den Fingern und durchatmen. 

War es das? Das, was man Leben nennt? Er zählte zweiunddreißig Jahre, noch weitere zwei Jahre, bis er endlich seinen Abschluss als Facharzt für Chirurgie haben würde. Jede Woche arbeitete er bis zum Umfallen, um auf möglichst viele Anrechnungszeiten zu kommen. Viel zu selten hatte er frei und wenn, dann versank er in Alkohol, um überhaupt komplett abschalten und trotz der unmenschlichen Müdigkeit schlafen zu können. 

Die Beziehung mit Siegfried war schon lange nicht mehr das, was er sich für den Rest seines Lebens vorstellen wollte. Dazu kam das Zerwürfnis mit seinen Eltern, welches, obwohl er die beiden mittlerweile fast vier Jahre nicht gesehen hatte, ihn noch immer belastete. Sie hatten so verdammt viel getan und dafür lediglich erwartet, dass er in ihre Kleinstadtpraxis einstieg. Nicht mal ein Jahr hatte er es dort ausgehalten. Jeden Tag das Gelaber alter Leute, vereiterte Furunkel, eingewachsene Zehennägel … am Ende der große Bruch. Ein Streit, der alles veränderte. 

Mit seinem überdurchschnittlichen Abschluss war es leicht gewesen, den Job an der DRK-Klinik zu bekommen. Die Bude in Niederrad dagegen schon schwieriger, sie kostete ihn ein Drittel seines Einkommens, doch das ließ sich aushalten, er verdiente, inzwischen als Assistenzarzt, akzeptabel und kam, zumindest in der Anfangszeit, meistens halbwegs klar. Den Job war er allerdings vier Monate später schon wieder los. Zu oft zu spät gekommen, Stress mit dem Chefarzt, Streitereien mit den Kollegen … von wegen nicht teamfähig! Er ließ sich nun mal ungern ausfragen und nur, weil die anderen Ärzte länger da waren und etwas schon immer so getan haben, musste das ja nicht so bleiben. Wozu schließlich war Innovation gut? Lukas war froh, dort nicht mehr hinzumüssen.

In der chirurgischen Privatpraxis waren es sogar nur drei Wochen, der Chef mochte es nicht, dass Lukas Einiges besser wusste als er, dabei war der Typ ein alter Sack und seine Arbeitsmethoden stammten gefühlt aus dem letzten Jahrhundert. Die gesamte Praxis war antiquiert wie die Ausrüstung eines mittelalterlichen Baders und seine Forderung vom Umgang untereinander entsprach eher höfischem Gebaren, inklusive Unterwürfigkeit und Ehrerbietung. 

Bei seiner Bewerbung beim Uniklinikum hatte er diese Zeiten einfach weggelassen und sich vorgenommen, diesmal häufiger den Mund zu halten, wenn ihm etwas nicht passte, und sein Temperament, so gut es ging, zurückzufahren. 

Es fiel ihm schwerer als gedacht, den lästigen Fragen und den anbiedernden Kennenlernversuchen der Kollegen auszuweichen, ohne auszuticken oder unhöflich zu sein. 

Da er ohnehin ein Einzelgänger war, störte ihn das aus seiner Ablehnung resultierende distanzierte Verhalten der Kollegen am Anfang wenig. Sie sollten ihn schlicht in Ruhe lassen. Doch dass sie ihn auch aus ihren dienstlichen Gesprächen ausgrenzten, nervte schon sehr. Dadurch fehlten ihm Informationen, die er sich aufwendig selbst erarbeiten musste. 

Die heimlichen Spitzen und das Gerede der anderen Assistenzärzte hinter dem Rücken, wegen seines angeblich arroganten Verhaltens, nahm er sehr wohl wahr. Insbesondere Dr. Melchior stach aus dieser Gruppe heraus. Er war zeitgleich mit Lukas fertig geworden, hatte aber vier Semester länger gebraucht und eine ganze Note schlechter abgeschlossen. Diese Tatsachen machten Lukas offensichtlich zu seinem persönlichen Feind und Lukas vermutete, dass er hinter den missgünstigen Redereien steckte, die über ihn auf der Station grassierten. Die Gerüchte bezogen sich mit feiner Regelmäßigkeit auf unlauteres Verhalten und Annährungsversuche den Schwestern gegenüber. Darüber war Lukas erhaben, aber es ärgerte ihn beträchtlich, da er sich kaum zu verteidigen vermochte, ohne mehr von sich preis zu geben, als ihm recht war.

Viel zu oft staute sich Wut in seiner Brust. Wut, die er hinunterschlucken musste, die sich in seinem Inneren wie ein Stein anfühlte. Niemand aus dem ganzen Kollegium verstand offensichtlich, dass er kein Interesse an privaten Ärztezimmergesprächen oder Schwesterngeschwafel hatte. Einzig die Oberschwester verhielt sich ihm gegenüber normal. 

Professor Hohenheim, Chefarzt der chirurgischen Station, ignorierte ihn sowieso.

 

Siegfried sollte eine Gelegenheitsaffäre bleiben, neben der lockeren Beziehung zu Luca. 

Doch der Jugendfreund hatte im Laufe der Wochen mehr und mehr an Bedeutung für ihn verloren. Zu groß waren am Ende die Unterschiede. Mit Luca verband ihn zweifellos eine bewegte Vergangenheit, die einer emotionalen Achterbahnfahrt gleichkam. Zudem war er der süßeste Kerl, den er je im Bett hatte. Aber seine Naivität und grenzenlose Lebensuntauglichkeit hatten Lukas schlicht die letzten Nerven gekostet. 

Mit Siegfried war es dagegen komplett anders. Sie konnten über alles reden. Über ihre Träume und Vorstellungen vom idealen Job und über den besten Weg, erfolgreich durch das Studium zu kommen. Sie liebten es, über Gott und die Welt zu philosophieren, zusammen auszugehen, Spaß zu haben. Jeder Club stand ihnen offen, keiner sah Siegfried scheel an, weil er eben kein szenebekannter Stricher war. 

Sigi war irgendwann nach dem Bruch mit den Eltern bei ihm eingezogen und die Beziehung schien in Ordnung zu sein. Doch machte sich Lukas nichts vor. Der Anblick des Freundes erregte ihn längst nicht mehr, denn aus dem schüchternen Erstsemester war ein gestandener Mann geworden. Männer jedoch hatten es Lukas noch nie angetan und mittlerweile hatte der Alltag den Rest ihrer zarten Liebe verschlungen. Was sie weiterhin zusammenhielt, war die Angst. Angst vor der neuen Seuche, die Monat für Monat mehr Opfer forderte und die die schwule Welt wie im Schock erstarren ließ. Wer wollte sich da schon noch freiwillig in das Abenteuer Lust stürzen? Selbst die jungen Kerle in der Stricherbar, wenn überhaupt welche nach seinem Geschmack dabei waren, ließen niemand ohne Gummi ran.

Verbittert sog Lukas an seiner Zigarette und stand endlich auf. Die Lebensmittel mussten in den Kühlschrank. Er kam sich entsetzlich spießig dabei vor, als er Salami, Butter und den Schnaps einsortierte und anschließend tatsächlich begann, den Wäschehimalaya abzubauen und zu geordneten und schrankfeinen Stapeln zusammen zu legen. 

Und dann lag da bereits seit etlichen Monaten dieser Stapel ungeöffneter Post im untersten Fach der Flurkommode. Papierkram, mit dem er eigentlich nie etwas zu tun haben wollte. Rechnungen, Mahnungen, Briefe von der Bank, Finanzamt, dem Vermieter …? Wann war seine letzte Mietzahlung? Er wusste es nicht und hatte null Bock, sich mit dem Inhalt all der garantiert unangenehmen Schreiben jetzt zu beschäftigen, morgen würde er sich darum kümmern, ganz bestimmt. 

Die Hausarbeit empfand er als extrem entwürdigend, wenn er später über mehr Einkommen verfügen würde, musste eine Putzkraft her. Doch noch war die Zeit dafür noch nicht reif. Das Geld war immer knapp und da niemand diesen beschissenen Job übernahm, blieb ihm nichts anderes übrig, als es selbst zu erledigen. So weit war es nun schon gekommen! 

Es hätte Luca’s Job sein sollen. Merkwürdig, dass er ausgerechnet jetzt wieder öfter an ihn dachte. Dabei hatte Luca nie einen Sinn für Ordnung oder gar Aufräumen gehabt. Wozu auch? In ihrem alten Leben herrschte das absolute Chaos und in seiner neuen Welt hatte er eine Mutter und das Hauspersonal, die sich um alles kümmerten. Luca hatte es am Ende ziemlich gut getroffen, fand Lukas. Ein eigenes Zimmer in der Riesenvilla seines Großvaters, keinen Job, keine Pflichten, jeder Wunsch wurde ihm erfüllt. Dafür sorgte schon das schlechte Gewissen seiner Familie.

Ob er das Lesen und Schreiben am Ende wohl gelernt hatte? Lukas’ Kontakt zu den Reuthers hatte nicht lange genug angehalten, um die Entwicklung des ewigen Jungen weiter zu verfolgen. Und eigentlich war es inzwischen auch egal. Die Familie war ihm zu stressig. Mit der Scheidung und dem ganzen ätzenden Sorgerechtsstreit um Glorias merkwürdige, wie dressiert wirkende Kinder, wollte er nichts zu tun haben. 

Der Streit um das Sorgerecht endete so unverhofft, wie er zuvor heftig geführt wurde. Kolbe hatte ihn mit einer Zahlung an Edgar Harder beigelegt und die Kinder wünschten scheinbar keinen weiteren Kontakt zu ihrem leiblichen Vater.

Vincent fand durch seinen neuen Job bei Rottleb & Partner, einer dieser Nobel-Kanzleien, die für den alten Kolbe arbeiteten, kaum noch Zeit für seinen jüngeren Freund und wenn sie miteinander sprachen, gab es für sie keine gemeinsamen Themen mehr.

Lukas hatte nur die Anfänge mitbekommen und das war schon mehr, als er zu ertragen bereit gewesen war. Der liebenswürdig-charmante und völlig verpeilte Vincent, der nur einen Anzug besessen und mehr Zeit in Gerardos Restaurant, als in seiner verkramten, ewig qualmigen Bude verbracht hatte, war unter der Last der neuen Verantwortung verschwunden. Der neue Vincent war ein anderer Mensch, ausgetauscht mit einem Modell geschniegelter Gleichförmigkeit, mit Brillantine gegen die wüsten, wilden Locken und einem sorgfältig rasierten Kinn. 

Lukas war einfach nicht mehr hingegangen. 

 

Hilflos drehte er sich im Zimmer um. Früher Freitagnachmittag und ihm fiel nichts Besseres ein, als Hausarbeit und Grübeleien! So weit war es mit ihm inzwischen bergab gegangen. 

Angekommen im alltäglichen Leben, von dem er in der Jugend so sehnsuchtsvoll geträumt, das er während bitterkalter und klammer Nächte in vergammelten Buden ersehnt hatte: ein sicheres, warmes Zuhause, genug zu essen, Alkohol wann immer er Lust draufhatte, keine lebensgefährlichen Scheißjobs, ausreichend Geld, ein schnelles Auto, ein cooles Motorrad. Warum also war er nicht glücklich? War er früher glücklich? Was hatte er früher an einem vergleichbaren Tag unternommen? 

Es gab keine vergleichbaren Tage, resümierte er bitter. Und er war doppelt so alt wie damals, als alles begann. Vielleicht wäre dies jetzt ein guter Zeitpunkt, um nach fast sechs Jahren mal wieder nach Luca zu sehen. Doch auch darauf verspürte er keine Lust. Was hätte er dem ehemaligen Freund schon zu sagen außer: Ja, ich bin Arzt, aber es ist nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Der Chefarzt ist ein ignorantes Arschloch und die ganzen Klinikhierarchien nerven mich. Wenn man klüger ist als andere, macht man sich keine Freunde und die vorgesetzten alten Säcke wissen sowieso alles besser und lassen sich nicht kritisieren oder nehmen gar Ratschläge an, zumindest nicht von einem popligen Assistenzarzt wie ihm. Und für neue Vorschläge oder Ideen sind die erst recht nicht offen.

Lukas ordnete sich ungern unter, er hasste all die einengenden Vorschriften, die eingefahrenen zwanghaften Routinen, die, Zwangsneurosen gleich, im ewigen Trott den Arbeitsalltag bestimmten. Und Teamarbeit lag ihm erst recht nicht, aber in der Klinik blieb ihm nichts anderes übrig, wenn er den Job behalten wollte. Und den brauchte er, um seinen Facharzt zu bekommen, um Karriere zu machen, um selbst eines Tages Chef zu sein und eigene Wege zu gehen. Er konnte nicht schon wieder hinschmeißen.

Lukas seufzte schwer, dann nahm er resigniert die Jacke vom Haken, schnappte den Autoschlüssel und trat vor die Tür.

Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Der Himmel war spätoktobergrau bezogen, raschelndes, braungelbes Herbstlaub von Linden und Kastanien lag auf den Wegen, die Menschen versteckten sich unter tropfenden Regenschirmen und huschten gebeugt, wie um der alles durchkriechenden Feuchtigkeit zu entkommen, durch die nassglänzenden Straßen.

Lukas reckte das Gesicht nach oben und spürte die sanften Tropfen auf der Stirn und der Nase. Die Brille erblindete, dicke Rinnen sammelten sich am Gestell und suchten sich einen Weg in die Tiefe, über die Wangen, durch stacheliges Dreitagebartgestrüpp. Seine Zunge schmeckte das weiche Wasser auf den Lippen. Für einen Moment schloss er die Augen, dann atmete er tief durch und steckte die Autoschlüssel in die Hosentasche.

Wie von selbst wählten seine Füße den Weg zum Krankenhaus. Es war ein langer Weg, so ohne Auto oder Motorrad. Knapp eine Stunde, schätzungsweise.

Trotzdem entschied er sich für einen zusätzlichen Abstecher. Der menschendurchflutete Stadtteil mit all seinen Bewohnern, die ihren freitäglichen Wochenendbesorgungen nachgingen, entsprach nicht seinem Bedürfnis nach Abgeschiedenheit. Er nahm stattdessen die Melibocusstraße, um dann über das Mainfeld an das Niederräder Ufer zu gelangen. Er beabsichtigte in Sichtweite des Flusses zu laufen. Der Main, behäbig und stetig, voller Erinnerungen an gute und schlechte Zeiten, wirkte auf ihn wie ein Anker in der wilden See. Er vermittelte Lukas die Beständigkeit, welche er selbst nicht besaß, und gab Zuversicht, wo er keine zu erkennen vermochte. Er war in seiner Verlässlichkeit immer da, konnte jedoch ebenso Gefahr bedeuten und mit Unberechenbarkeit überraschen. Lukas liebte es, dem Fluss nahe zu sein. 

In Höhe der Deutschordenstraße konnte er endlich die Straßenseite wechseln, um dann die letzten paar Meter fast direkt am Strom entlangzuschlendern.

Die Nähe zum träge dahin strömenden Main gab ihm Ruhe. Kurz hinter der Eisenbahnbrücke, schon in Sichtweite des Klinikums, blieb er stehen. Warum war er hier? Siegfried musste bald Feierabend haben, er würde es merkwürdig finden, dass Lukas ihn ohne Auto abholte, sollte er es also wirklich durchziehen?

Ja, dachte er kurz entschlossen. Er würde Sigi jetzt abholen und hinterher würden sie in die Innenstadt fahren, gemeinsam essen und dann noch irgendwo hingehen. In den E-Kinos lief seit dem sechzehnten „Der Name der Rose“. Er hatte die Ankündigung dazu gesehen. Sean Connery und ein wirklich schnuckeliger Christian Slater. Das Buch war der Hammer und wenn der Film nur halb so gut war, sollte sich der Kinobesuch lohnen.

An der Straßenbahnhaltestelle setzte er sich ins Wartehäuschen mit Blick auf den Krankenhauseingang, um den Freund nicht zu verpassen. Er griff automatisch in die Jacke, als ob seine Hände eine Beschäftigung suchten. Die vorhin gekaufte Zigarettenschachtel war fast leer, hatte er wirklich schon so viel geraucht heute?

 

Dass Siegfried so unglaublich pünktlich Feierabend hatte, kam ihm wie eine Verarschung seiner selbst vor. Mehr jedoch wurmte ihn, dass er nicht allein aus der Klinik kam. Der Typ an seiner Seite war ein Stationsarzt von der Inneren, Brehmer, Lukas kannte sein schmalziges Gesicht aus den letzten Wochen seines praktischen Jahres. So ein verdammter Scheißkerl, damals hatte der Idiot ihn angebaggert und nun der gleiche Mist mit Siegfried? Er hoffte, nein, er betete, dass Sigi genug Verstand beisammenhatte, um den Dreckskerl links liegen zu lassen. Doch den Grips hatte Siegfried anscheinend in der Garderobe vergessen, ging er tatsächlich mit dem Schleimer in Richtung des Parkplatzes!

Lukas sackte das Herz in den Magen. Das konnte jetzt nicht wahr sein! Er saß hier in der Haltestelle und kam sich vor, wie der größte Trottel der Nation. Er sprang auf und einen dummen Augenblick lang überlegte er, Siegfried nachzulaufen, doch schon im nächsten Moment schalt er sich für diese wahrhaft blöde Idee. Er würde Sigi nicht aufhalten können und vor Brehmer konnte er sich unmöglich derart die Blöße geben. So stand er immer noch aufgeschreckt, die Hände ziellos greifend von sich gestreckt, als eine einfahrende Bahn ihm die Sicht verdeckte und die brennende Zigarette seine Fingerkuppe ansengte.

„Eh, was stehst du hier so im Weg rum!“, blaffte ihn ein älterer Mann von der Seite an. Eine dunstige Wolke Alkoholatem, gemischt mit Zwiebeln, waberte in Lukas’ Nase. 

Angewidert drehte er sich um. „Ach, fick dich, Drecksack!“, pöbelte er zurück. Er schnippte die Kippe unter die Bahn, stopfte wütend die Fäuste in die Hosentaschen, damit sie nicht im Gesicht des gammligen Typens landeten, und stapfte Richtung Main davon.

Der Knoten in seinen Gedärmen war wieder da. Lukas stand am Ufer, den Blick leer auf das graubraune Wasser gerichtet, dafür den Kopf voller wirrer Gedanken. Zu wissen, dass ihre Beziehung nicht gut lief und mit Sicherheit keine Zukunft hatte, war die eine Sache. Etwas anderes war es, Siegfried an der Seite dieses Mannes zu sehen. Er hätte mit ihm schon früher über ihre Situation sprechen sollen, hätte gern gewusst, wie Sigi darüber dachte. Die Probleme auszusprechen, sie zu benennen, half mitunter um eine akzeptable Lösung zu finden, oder auch nur um zu wissen, wie es weitergehen könnte. Sollten sie trotzdem zusammenbleiben oder sich einvernehmlich trennen? Doch das stand jetzt wohl kaum noch zur Debatte.

Lukas hatte keine Ahnung, ob Siegfried heute nach Hause kommen würde und wenn ja, ob Brehmer dann ein Thema war oder er so tun würde, als ob nichts gewesen sei. Er konnte schließlich nicht ahnen, dass Lukas an der Klinik gewartet hatte.

Fraglich war, was er jetzt anstellen sollte. Zurückzugehen in die Einsamkeit seiner Bude klang nicht verlockend. Dort erinnerte zu viel an Siegfried und den Frust über unerledigte Pflichten.

Er wandte sich kurz entschlossen nach Nordosten, lief weiter am Main, den Theo-Stern-Kai entlang, um zur Friedensbrücke zu gelangen. Linkerhand, am anderen Ufer, zog sich der Westhafen mit seinen Kränen, der Kohlebrücke am Westhafenpier und dem nahebei liegenden Kraftwerk schon fast aus dem Blickfeld. Von hier bekam das Uniklinikum seine Fernwärme. 

Einen Moment lang blieb er stehen und sah zur anderen Seite hinüber. Der Hafen war vor fast genau hundert Jahren eröffnet worden und genauso sah er auch aus, alt, vom dunklen Staub jahrelanger Kohleverladung geprägt, eine Melange aus Dreck und Lärm. Gern hätte er gewusst, wie es hier früher mal war, als sich an dieser Stelle noch der Winterhafen befand, ein Ort, an dem Schiffe vor den zermalmenden Kräften des Eises Schutz fanden. Winterhafen klang nach friedlicher, weißer Idylle, nach heißem Apfelwein an einem wärmenden Feuer. Lukas lächelte in sich hinein. Apfelwein hatte er schon lange nicht mehr getrunken, heißen erst recht nicht. Obgleich der jetzt nicht schlecht wäre, denn es nieselte immer noch und durch das Stehen war ihm kalt geworden. Er schlenderte weiter. Es fühlte sich merkwürdig an, einfach so draufloszulaufen, aber ebenso tief vertraut, obwohl die Zeit längst vergangen, in der er tagtäglich durch die Straßen seiner Stadt gestromert war, um das Leben in sich aufzusaugen.

Von der Brücke war es nicht mehr weit bis zum Hauptbahnhof. Wann war er zum letzten Mal zu Fuß hier gewesen, in diesem Moloch? Er konnte sich nicht erinnern. Seit Jahren lief er nie weiter als dahin, wo sein Auto stand. 

Der Bahnhof war in einem elenden Zustand, genau wie das ganze Bahnhofsviertel, erdrückend verkommen und trist. Die Drogenszene und auch die Prostitution waren hier schon immer zu Hause, er hatte selbst lange damit gelebt. Aber er konnte sich nicht entsinnen, dass damals beides so intensiv und in aller Öffentlichkeit stattfand wie heute. Ein Junkie, komplett dicht, lag am hellen Tage im Regen auf dem Gehweg in der Kaiserstraße und kaum einer scherte sich darum. Auch Lukas nicht. Es war sinnlos. 

Er folgte aggressivem Stimmengewirr in der Moselstraße. Ein Zuhälter lieferte sich einen heftigen Streit mit einem unverhohlen betrunkenen Freier. Irgendwo vom Hinterhof hörte er eine Frau schreien und jammern. Lukas überlief eine Gänsehaut und er beschleunigte seine Schritte. 

Es war bedrückend, den allgegenwärtigen Schmutz und die herunter gekommenen Häuser zu sehen. Er wusste um die menschlichen Wracks darin, voller zerstörter Hoffnungen, die nicht zu übersehende Ausbeutung der Prostituierten in Dreck und Elend. Lukas schluckte heftig. Was war nur aus seiner Stadt geworden?

Der Regen hatte inzwischen die Stärke eines kräftigen Sommergewitters angenommen. Lukas stellte sich schutzsuchend in einen nach Urin und frischem Erbrochenen stinkenden Hauseingang an der Ecke Baseler Straße. Als er den Bus ankommen sah, mit dem er bis zur Konstabler Wache durchfahren konnte, legte er einen entschlossenen Sprint in die Münchener Straße ein und erreichte die Haltestelle fast zeitgleich mit dem Fahrzeug. Mitten in der drangvollen Enge des überfüllten Wagens fiel ihm wieder ein, warum er die Öffentlichen so hasste: Gedränge, miese Luft und Kindergeplärre.

Gleich beim übernächsten Halt am Theaterplatz stieg er wieder aus; der Regen hatte endlich aufgehört.

Erschöpft von dem bisher unbefriedigenden Tag warf er einen langen Blick auf die fleckige, mit Papier und Abfall übersäte Grünfläche der Gallusanlage, um dann entschlossen gleich am Opernhaus die Treppe zur U-Bahn hinabzusteigen. Die Beine schmerzten vom ausgiebigen Gehen und mit der Unterirdischen war er schneller in der Innenstadt als zu Fuß. 

Die Idee mit dem Kino hatte ohne Sigis Begleitung seinen Reiz eingebüßt. So schlenderte er über die Zeil bis zur Fressgass und versorgte sich beim erstbesten Imbiss mit Cola und einer Rindswurst im Brötchen. Soweit also sein Plan, gut zu essen. Obwohl die Wurst köstlich schmeckte.

Als der graue Oktoberhimmel erneut eine fein dosierte Ladung alles durchdringenden Sprühregens über seine Brille legte, kapitulierte er vor dem Wetter und floh in das nächste Kaufhaus. Genau wie früher, durchfuhr die Erinnerung seine Gedanken. Ziellos durchstreifte er das Gedränge der Wetterflüchtigen und Kauflustigen. 

Das Weihnachtsgeschäft hatte verrückterweise bereits begonnen. Abgeneigt schüttelte er den Kopf über die grünen Kunststofftannen mit den aufdringlichen roten Schleifen und der Kugeldeko. Wenigstens besangen keine Kinderchöre und Knabensoprane die unvermeidliche stille Nacht.

Lukas benötigte weder Kleidung noch Haushaltsgegenstände und er verließ den Kaufhof fluchtartig Richtung Liebfrauenkirche.

An den Auslagen der Carolus-Buchhandlung verharrte er. Diesen Laden gab es seit Urzeiten hier, erinnerte er sich. Das Werk „Der Baader-Meinhof-Komplex“ lag im Schaufenster, er hatte es schon lange lesen wollen, also ging er hinein und nahm ein Exemplar. Als er zur Kasse schwenkte, weckte im Regal mit regionaler Literatur ein silberfarbig eingebundenes Buch seine Aufmerksamkeit. Hessische Sagen. Es war nach Regionen unterteilt und Lukas durchblätterte es suchend. Er fand die Geschichte der Kobolde im Berg und dem schwarzen Hund mit den rotglühenden Augen. Hier stand sie in dunklen Lettern auf Weiß gedruckt, er hatte sie nie gelesen und doch kannte er sie genau. Eine Sage, die Hannes ihm vor so vielen Jahren erzählt hatte und die viel später sein erster Lesestoff werden sollte.

Er kaufte beide Bücher und da es für die Clubs ohnehin zu früh war und er eigentlich keine Lust hatte, sich weiter ziellos dahintreiben zu lassen, entschied er kurzerhand, nach Hause zu fahren und sich mal wieder zu betrinken. Allein, da es das Schicksal offensichtlich so verlangte. Er hatte Zigaretten, eine Flasche Wodka im Kühlschrank und genug Frust, die Pulle heute Abend zu leeren.

Draußen klappte er den Kragen seines Mantels hoch, um den stärker eindringenden Regen abzuwehren. Wahrlich kein Wetter, um auf der Straße zu sein. Voll Bitterkeit dachte er an längst vergangene Jahre zurück und er stieg deutlich zufriedener in die Schnellbahn nach Niederrad. 

Immerhin hatte er ein zu Hause.

 

                                                                                                  

Reuther, Eschersheim, Oktober 1986

 

Reuther parkte den Wagen auf der Straße vor dem Grundstück und hastete ins Haus. Gloria erwartete ihn bereits und er gab ihr einen Kuss.

„Und, haben sie sich gemeldet? Gibt es Neuigkeiten?“ 

Sie schüttelte bedauernd den Kopf. Er lehnte seine Stirn an ihre und drückte sie fest an sich. „Verdammt, ich hatte es so sehr gehofft.“

Sie löste sich aus seiner Umarmung. 

„Schon sechs Wochen, was soll da noch kommen, außer schlechte Nachrichten?“

Sie nahm ihm den Mantel ab und hängte ihn an einen Bügel in der Garderobe. Reuther legte den Seidenschal auf die Kommode daneben und zog den Knoten aus der Krawatte. Dann entdeckte er die Uniformjacke.

„Mario ist da? Wie schön!“

Gloria nickte und ein sanftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Er hat kurzfristig Urlaub bekommen, zur Klärung einer schwierigen familiären Situation, wie er es genannt hat.“

Vincent grinste. „Er ist erfinderisch. An der Situation wird er nichts ändern können, aber ich freue mich über sein Kommen.“

Sie fanden den 22-Jährigen im Wohnzimmer neben der Vitrine mit den Familienfotos.

„Hallo, Vater.“ Mario umarmte ihn kurz und Vincent lief noch immer ein wohliger Schauer über den Rücken, wenn dieser wunderbare Kerl ihn so nannte.

Als wäre es erst gestern gewesen, erinnerte er sich an den unangenehmen Tag vor sieben Jahren. Der Tag, an dem Gloria und er den vier verunsicherten Teenagern erklären mussten, dass es kein Zurück ins Familienhaus am Lerchesberg geben würde und er künftig den Platz ihres Vaters einzunehmen gedachte. 

Mario, damals ein schlaksiger Knabe mit pubertären Pickeln im Gesicht, hatte ihn misstrauisch beäugt.

„Kann ja nur besser werden“, hatte er dann vorsichtig gesagt. „So wie Mama an deiner Hand klebt, muss sie vor dir scheinbar keine Angst haben.“

Vincent hatte den Arm um Glorias Schultern gelegt. „Nein, das muss sie wirklich nicht. Und ihr auch nicht. Ihr könnt mich Vincent nennen, wenn ihr möchtet.“

Giulio und die Zwillinge hatten stumm danebengestanden und mit gesenkten Köpfen versucht, ihn nicht anzusehen.

Doch nur wenige Tage später waren die Kinder allmählich offener geworden, da sie intuitiv spürten, dass es ihrer Mutter an seiner Seite besser ging und seine Worte nicht nur leere Versprechungen waren.

Einige Wochen später hatte als erster Mario, wie aus Versehen, Vater zu ihm gesagt und seitdem war Vincent klar, dass sie es schaffen würden, eine Familie zu werden.

Inzwischen war Mario ein vielversprechender, technisch begabter Student an der Marineschule in Flensburg-Mürwik, dem die dunkelblaue Uniform verteufelt gutstand und der zweifellos eine glänzende Offizierskarriere vor sich hatte. 

„Willkommen zu Hause, mein Junge!“

Gloria brachte ein Tablett mit Teegläsern und eine bauchige Glaskanne, in der goldbrauner, aromatisch duftender Earl Grey einige entspannende Momente versprach.

„Wo sind Franca und Grazi?“, fragte Mario, vorsichtig den heißen Tee schlürfend, in den er sich eine große Portion Kandis gerührt hatte.

„Noch in der Uni“, antwortete Gloria. „Franca hat bis 20 Uhr Vorlesung, Graziano zwar nicht, aber er hockt hinterher immer noch mit seinen Kommilitonen zusammen. Sie arbeiten an einem Projekt. Er wird seine Schwester abholen, dann kommen sie gemeinsam nach Hause. Dadurch brauchen sie auch nur ein Auto, was bei der Parkplatzsituation an der Uni nicht die schlechteste Idee ist.“

Mario lehnte sich im Sessel zurück. „Nun erzählt doch bitte was, verdammt noch mal, ist nun mit Luca? Er kann doch nicht einfach weg sein?“

Vincent seufzte. „Genauso ist es aber leider.“

„Und was habt ihr unternommen?“

Gloria sah ihn voller Trauer an. „Zuerst haben wir ihn gesucht, im Haus, im Garten, in der Umgebung. Wir haben geglaubt, er könnte nicht weit fort sein, da er nichts mitgenommen hat. Nur die Sachen, die er am Körper hatte. Das war noch im September und er trug nur eine leichte Sommerjacke. Am nächsten Morgen haben wir dann die Polizei eingeschaltet.“

„Die wollten zunächst nichts unternehmen“, ergänzte Vincent. „Luca ist immerhin schon 28 und sollte selbst über seinen Aufenthalt entscheiden können, haben sie gemeint, bis ich ihnen erklärt habe, dass der Junge unter unserer Betreuung steht und ganz und gar nicht auf sich selbst aufpassen kann. Dann wurden sie hektisch. Er wurde zur Fahndung ausgeschrieben, nur leider bisher völlig erfolglos.“

„Heute war der zuständige Polizeikommissar hier“, fuhr Gloria fort, „Er hat uns über die neueste Entwicklung informiert.“

„Und die ist?“, fragte Mario.

„Es gibt keinerlei Spuren oder Hinweise auf Luca’s Verbleib, er ist wie vom Erdboden verschluckt. Mittlerweile wird in allen Richtungen ermittelt: Entweder ist er einem Verbrechen zum Opfer gefallen, worauf es bisher zum Glück keine Hinweise gibt. Es könnte aber auch sein, dass er die Stadt oder sogar Deutschland längst verlassen hat, ob freiwillig oder nicht, ist unbekannt. Möglicherweise ist er nach Italien gefahren, wie er es vor vielen Jahren in einer vergleichbaren Situation bereits einmal getan hat. Die italienische Polizei wurde daher ebenfalls einbezogen.“

„Verdammt“, entglitt es Mario, „das hört sich wirklich nicht gut an.“

„Ich weiß nicht, was wir noch machen sollen.“ Vincents Stimme klang verbittert und voller Schmerz. „Ich bin in den letzten sechs Wochen gefühlt durch jede Straße dieser Stadt gefahren, immer in der Hoffnung, den Jungen irgendwo zu finden. Aber wie deine Mutter schon sagte: keine Spur.“

Gedankenversunken schwiegen sie sich an.

„Wie lange kannst du bleiben?“, fragte Gloria unvermittelt.

„Bis übermorgen, Sonntag, gleich nach dem Frühstück, mache ich mich wieder auf den Weg“, antwortete Mario. „Ich habe übrigens vorhin mit Giulio telefoniert, er wird morgen Nachmittag mit Melli vorbeikommen.“

„Schön, dass du uns Bescheid gibst“, sagte Vincent lachend. „Dann sind wir wenigstens mal wieder alle beisammen. Fast alle“, schränkte er ein.

 

Mario bezog gerade sein ehemaliges Dachgeschosszimmer, als die Zwillinge aus der Uni kamen. Die Begrüßung verlief turbulent und Vincent fühlte sich an die letzten Jahre erinnert, an eine Zeit, in der alle fünf Kinder, zu Hause wohnten. 

Gloria hatte wie früher einen großen Topf Nudeln mit Salbeitomaten gekocht und das gemeinsame Essen an dem ausgezogenen Tisch im Speisezimmer war wie eine perfekte Illusion einer längst verblichenen Momentaufnahme.

 

Auf der Kaffeetafel thronte Mellis selbstgebackener Apfelkuchen, Franca hatte am Vormittag ebenfalls in der Küche gestanden und einen Schokokranz kreiert.

Vincent fühlte sich wehmütig, als er den geschmackvoll gedeckten Tisch bewunderte. Gloria hatte das gute Villeroy & Boch Porzellanservice mit den weißen Rosen aus der Anrichte geholt, dazu die passenden silbernen Leuchter mit schlanken, cremefarbenen Kerzen bestückt und frisch gebügelte Damastservietten kunstvoll arrangiert.

Das hätte Luca gefallen, dachte er, vor allem der Schokoladenkuchen. Wahrscheinlich nur der Schokoladenkuchen, denn weder mit den Geschwistern noch mit einem Zuviel an Lebensstil hatte sein Ältester etwas anfangen können, genauso wenig, wie Glorias Vier mit dem unnahbaren Bruder. 

Luca hatte sich in den letzten Monaten häufig völlig inakzeptabel benommen, er hielt sich nicht an Regeln der Familie und ignorierte Forderungen seiner Eltern. Zu oft hatte sich Vincent über patzige Antworten geärgert und darüber, dass der Junge sein zu Hause scheinbar als Selbstbedienungsladen betrachtete. Der Bengel hatte überhaupt keine Manieren gezeigt, weder bei Tisch noch im Alltag. Meistens war sein Verhalten zu anderen Menschen von schlechter Laune und Unhöflichkeit geprägt. An Umgangsformen gegenüber Frauen mangelte es ihm völlig. Vincent verwunderte dies kaum, denn es hatte in Lucas Leben sehr wenige weibliche Bezugspersonen gegeben und diese wenigen waren aller Wahrscheinlichkeit nach zumeist Huren oder vergleichbare Existenzen.

Und trotzdem erschien es Vincent, als ob der Sohn sich ganz bewusst provokant verhielt – bei den Arnheims in Kelsterbach hatte er sich sehr wohl zu benehmen gewusst. Aber seit er hier bei ihnen lebte und insbesondere seit dem Tod des alten Kolbe, hatte Luca, wie auf Krawall gebürstet, permanent am Rad gedreht.

Giulios Freundin Melli war vor drei Jahren wie ein Engel in die Familie gekommen. Sie kannte Luca nicht und stand ihm völlig unvoreingenommen gegenüber. Sein Ältester hingegen hatte es erschreckend schnell geschafft, das freundliche Mädchen zu verprellen. 

Giulio hatte Melli absichtlich damals nicht auf seinen etwas schwierigen Bruder vorbereitet. Daher war ihm als Vater die undankbare Aufgabe zugefallen, ihn zurechtzuweisen, während dieser Mellis schlanke Gestalt mit der vermutlich üppigen Form einer nur ihm bekannten Deborah verglich.

Und doch wünschte er jetzt, Luca wäre hier. Und sei es nur, um den bitteren Blick seiner Augen zu spüren, wenn sich die anderen über Dinge unterhielten, die er nicht verstand oder über Späße lachten, die aus der Sicht des Jungen nicht witzig waren. Ja, es würde ihm schon reichen, einfach nur zu wissen, dass Luca da war.

Aber er war es nicht.

„Hast du eine Vorstellung wie es weitergeht Vater?“ Graziano war direkt wie immer.

Wie um seine Hilflosigkeit zu verbergen, nippte Vincent kleine Schlucke seines Kaffees.

„Nein“, gestand er dann ein. „Wir haben mehrfach alle Orte aufgesucht von denen wir wissen, dass er gern dort war, einschließlich Opas Grab. Den Rest muss jetzt wohl die Polizei erledigen. Ich weiß nicht, was wir sonst noch tun könnten.“

„Was ist mit den Arnheims?“, wollte Giulio wissen. „Dort war er doch schon mal untergetaucht, wenn ich mich recht entsinne. Habt ihr sie mal gefragt? Oder Lukas?“

„Lukas ist längst Schnee von gestern“, warf Graziano ein. „Er hat sich doch schon seit Jahren nicht mehr bei Luca gemeldet.“

„Wir haben es trotzdem versucht“, erklärte Gloria ihren Kindern. „Wenn auch der Zufall uns dabei in die Hände gespielt hat. Wir haben Richard und Anna bei der Dippemess getroffen.“

„Was?“, fuhr Mario auf. „Luca wird vermisst und ihr geht auf ein Volksfest?“

„Ja, eben deshalb doch!“ Vincent brauste etwas ungehalten auf.

Gloria legte ihm beschwichtigend die Hand auf den rechten Arm und lächelte ihn an. Dann wandte sie sich wieder der Gästerunde zu. „Wir hatten gehofft, Luca bei dem Fest zu entdecken“, erläuterte sie. „Stattdessen haben wir zuerst Kathrin und Matthias gesehen und dann kamen auch ihre Eltern dazu.“

„Und, was sagen sie?“, begehrte Mario ungeduldig.

„Sie hatten leider auch keine guten Neuigkeiten“, sagte Vincent. „Dass Lukas sich mit seinen Eltern zerstritten hatte, wussten wir ja, aber nicht, dass er jeglichen Kontakt zur Familie abgebrochen hat.“

„Wie jetzt, Lukas ist auch weg?“, fragte Graziano.

„Nein, nein“, relativierte der Vater seine Aussage und hob beschwichtigend die Hände. „Lukas hat sich einfach nur eine eigene Wohnung und einen anderen Job gesucht und sich nach dem Auszug nie wieder gemeldet.“

„Sieht ihm nicht ähnlich“, sinnierte Franca. „Ich denke immer noch ganz gern an damals zurück, die beiden haben ‘ne Menge Stimmung in die Bude gebracht und Lukas erschien mir wie ein weiterer großer Bruder und dazu ein guter Kumpel.“

„Der Student von damals ist inzwischen ein gestandener Mann und promovierter Arzt“, gab Gloria zu bedenken. „Es wird wohl kaum noch etwas von dem verrückten jungen Mann übrig sein.“

„Naja“, widersprach Vincent. „Das was Richard und Anna uns im Restaurant erzählt haben, klang auch nicht nach leichter Kost.“

„Was haben sie denn erzählt?“, mischte sich nun auch Melli ein.

„Nun, bei unseren früheren Telefonaten hatten sie ja nur einen Streit erwähnt, wegen dem Lukas am Ende ausgezogen ist. Aber letztendlich hat es sich doch ganz anders abgespielt, als wir geglaubt hatten.“ 

Gloria ergänzte. „Lukas ist offensichtlich nicht so gut mit dem geregelten Alltagsleben klargekommen. Also jeden Tag früh aufstehen, in der Praxis arbeiten, hinterher noch der ganze organisatorische Kram mit Bestellungen, Abrechnungen, Vertreterbesuchen, dazu die Facharztweiterbildung, kaum Freizeit … das war er einfach nicht gewohnt. 

Es gab nie Verpflichtungen oder Zwänge oder auch nur Regelmäßigkeiten in seinem Leben. 

Das Studium ist ihm leichtgefallen, er hat es fast nebenbei gemacht und jedes Praktikum war nur ein Übergang zu einer weiteren Phase mit neuen Herausforderungen und spannenden Aufgaben. Damit kam er klar. Aber als er eigentlich am Ziel war, wurde er unzufrieden, mürrisch und streitsüchtig.“

„Natürlich wollte er selbst davon nichts hören und hat seinen Eltern nicht geglaubt, wenn sie mit ihm darüber sprechen wollten. Dann ist der Streit darüber eskaliert. Aber in Wirklichkeit wird er sich im Alltag gelangweilt und in vielerlei Hinsicht auch überfordert gefühlt haben“, philosophierte Vincent. 

„Lukas war immer ein draufgängerischer Abenteurer, nach dem was ich weiß und selbst erlebt habe.“ Sein Blick richtete sich in die Ferne, als ob ihn entlegene Erinnerungen einholten. „Doch der Alltag ist kein Abenteuer. Und deswegen ist er daran gescheitert.“

„Wissen seine Eltern, wo er jetzt ist?“, fragte Melli.

„Er hat es ihnen nicht gesagt“, erwiderte Gloria. „Aber Richard hat in einer medizinischen Fachzeitschrift Lukas’ Namen im Zusammenhang mit der Uniklinik gelesen. Dort wird er wohl untergekommen sein.“

„Ist doch am Ende auch egal“, sagte Graziano schlussfolgernd. „Die Jungs haben jedenfalls seit Jahren keinen Kontakt mehr, ergo weiß Lukas auch nicht, wohin unser großer Bruder verschwunden ist.“

„So sieht es aus“, beendete Vincent das Thema.

Franca schob sich ein Stück Apfelkuchen in den Mund und starrte nachdenklich in das flackernde Kerzenlicht. Ihr gefiel das alles nicht.

 

 

Lukas, Universitätsklinikum, Herbst1986

                                                                                                  

Erschöpft streifte Lukas die Handschuhe ab und warf sie in den bereitstehenden Eimer. Dann zog er den blutbefleckten Kittel und die Hosen aus und stopfte sie in den Kleidersack daneben. 

Er drehte das kalte Wasser auf und schwabbte sich zwei Hände voll ins Gesicht, ehe die Spannung um die Augen endlich nachließ. Es war Montagnacht und er seit fast vierzig Stunden im Dienst, ohne bisher geschlafen zu haben.

Hauptsache, es blieb jetzt für einige Zeit ruhig, dann konnte er vielleicht ein, zwei Stunden Schlaf im Ruheraum finden.

In der Garderobe war sein Stationsarzt, Dr. Weidenbach, soeben mit dem Umziehen fertig.

„Arnheim?“

„Von Arnheim, Doktor.“

„Ja, ja, ich weiß.“ Der Stationsarzt lächelte einvernehmlich. „Das war gut, was Sie da heute im OP geleistet haben, wirklich gut. Ich werde dem Chefarzt davon berichten.“

Lukas zog einen frischen Kittel über den Kopf und blickte mit müden Augen zu seinem unmittelbaren Vorgesetzten. „Danke, Doktor, nur glaube ich nicht, dass Professor Hohenheim ein Ohr dafür hat, Sie wissen, dass er mich nicht sonderlich mag.“ 

Weidenbach zuckte mit den Schultern. „Er weiß gute Arbeit zu schätzen und wenn er die Berichte liest, wird er das sehr wohl registrieren. Und nun legen Sie sich hin, Sie sehen furchtbar aus.“

Lukas grinste ihn schief an. „Danke, Doktor, für beides.“

Am Ende hatte er erholsame fünf Stunden schlafen können, so dass er zur Frühschicht am Dienstagmorgen wieder komplett hergestellt war und sich bereitwillig seinen Pflichten stellte. 

 

Als Hohenheim um acht Uhr auf der Station erschien, saß Lukas über den Patientenakten, neben sich einen Becher Kaffee und protokollierte die Auswertung der morgendlichen Messungen. Der Patient von heute Nacht war vor zwei Stunden von der Aufwachstation heruntergebracht worden und Lukas würde, sobald es seine Zeit erlaubte, nach ihm sehen.

„Sind die Unterlagen für die Visite fertig?“ 

Lukas sah auf. Der Professor stand an der Tür und beäugte ihn skeptisch.

„Ja, gerade eben.“

„Gut, ich will Sie dann heute dabeihaben, klar?“ 

Lukas nickte. Chefarztvisite! Das war ja mal was Neues, sollte Weidenbach tatsächlich schon mit ihm gesprochen haben? Bei all den Problemen, die er momentan hatte, war das mal eine angenehm positive Wendung. Und die konnte er nach dem letzten Wochenende wirklich gebrauchen.

Seine Erinnerung schweifte zu seinen freien Tagen zurück. Siegfried war am Freitag nicht mehr heimgekommen, doch die Flasche im Kühlschrank hatte Lukas trotzdem nicht angerührt. Er hatte keine Lust, schon wieder betrunken zu sein.

So hatte er sich stattdessen mit den Neuanschaffungen aus der Buchhandlung beschäftigt und war darüber eingeschlafen.

Siegfried kehrte Samstagmittag zurück. Ihn umgab der Geruch fremden Rasierwassers und eine Aura verklärter Verliebtheit. Der Hauch eines schlechten Gewissens hing nur wie eine Andeutung im Raum.

„Ich ziehe aus“, hatte er mehr als knapp von sich gegeben und beinahe sofort angefangen, seine Klamotten zusammenzusuchen.

„Zu Brehmer?! Das ist nicht dein Ernst, oder?“

Siegfried hatte ihn erst konsterniert angeschaut und dann wütend zurückgefaucht. „Du spionierst mir also nach? Ich kann mich nicht erinnern, dir von ihm erzählt zu haben!“

„Das war auch nicht nötig“, behauptete Lukas, „die halbe Klinik spricht bereits davon.“ Das war natürlich eine Lüge, doch wusste er, wie sehr dem jungen Mann an seinem guten Ruf gelegen war und insbesondere deshalb verspürte er das dringende Bedürfnis, ihn zu verletzen.

Doch Siegfried hatte ihn durchschaut und nur schnippisch die Luft durch die geschlossenen Lippen gepresst. „Du spinnst. Außerdem habe ich keine Lust mehr auf deine ewigen Nörgeleien von wegen, ich mache zu wenig und alles bleibt an dir hängen und ich solle gefälligst endlich fertig werden. Ich bin nun mal nicht mit deinen übernatürlichen Geistesgaben gesegnet. Klaus Brehmer weiß meine Qualitäten zu schätzen und für den Haushaltskram kann er sich eine Haushaltshilfe leisten. In seinem Haus ist es sowieso viel schöner, da ist Platz genug für richtige Partys, alles ist großzügig und extravagant ausgestattet, ich brauche nicht aufräumen oder all den Mist mit dem du nervst. Ich muss mir deine Launen nicht länger anhören. 

Und außerdem“, er hob arrogant die Nase in die Luft, „läuft es im Bett mit ihm deutlich besser. Du kriegst ohne Alkohol nicht mal mehr einen hoch!“

Die ersten Beleidigungen hatte Lukas noch geschluckt, betroffen, dass ein intelligenter Mensch wie Siegfried auf derartige Bestechungen überhaupt ansprang. Er hätte es doch besser wissen müssen!

Bei dem Rest aber war Lukas augenblicklich ausgerastet und nur die Länge der Sitzgarnitur hatte verhindert, dass seine Fäuste den Weg in das überhebliche Grinsen des anderen fanden. So war nur mit einem lauten Krachen der Fernseher zu Boden gegangen, als Siegfried bei seiner Flucht vor dem nachsetzenden Exfreund dagegen fiel.

Der Lärm hatte Lukas auf Anhieb geerdet. Das verdammte Gerät hatte über tausend Mark gekostet! Er hätte heulen können; Wut, Hilflosigkeit und das abstoßende Gefühl völlig missverstanden und verletzt zu sein, ließen das Interesse an Siegfrieds provokanten und doch so leerem Gerede wie Sand zwischen den Fingern zerrinnen. Er wusste, dass die Trennung unvermeidlich gewesen war, nur hätte er sie sehr viel lieber nach seinem eigenen Drehbuch inszeniert.

Resigniert hatte er sich dann wartend in den Sessel gesetzt, betäubt, bis das Scheppern eines hingeworfenen Schlüsselbundes und das Klappen der Tür von der Endgültigkeit Siegfrieds Entscheidung zeugte.

Ich muss mich zusammenreißen, dachte sich Lukas, der Macht der Erinnerung entkommen, ich habe hier einen Job zu erledigen! 

Er raffte die Unterlagen und sortierte die der Privatpatienten auf einen gesonderten Stapel. Beschäftigen musste er sich mit den Inhalten nicht mehr, er kannte sie auswendig. Dann schnappte er sich die Papiere und folgte Hohenheim.

Auf dem Flur kam ihm Dr. Melchior entgegen. Er sah sich vorsichtig um, dann rempelte er Lukas rücksichtslos an. 

„Eh, Arnheim, hast dich erfolgreich beim Chefarzt eingeschleimt?“

Die Patientenakten glitten zu Boden. Lukas unterdrückte ein lautes Fluchen und schluckte die Wut hinunter. Er hörte noch Melchiors keckerndes Lachen, als der sich aus dem Staub machte, dann kniete er sich hin und sammelte hastig die Unterlagen zusammen. 

Als er aufstand bemerkte er Professor Hohenheim am Ende des Flures stehen. Er hatte nachdenklich eine Braue hochgezogen. Was hatte er mitbekommen?

 

Als Lukas rund vierundzwanzig Stunden später die Station endlich verließ, fühlte er sich zwar komplett ausgelaugt, doch trotzdem von einer langen nicht dagewesenen Zufriedenheit erfüllt.

Hohenheim hatte keinen Ton der Anerkennung verlauten lassen, sondern dominant wie immer und von oben herab dem Assistenzarzt seine Anweisungen wie Befehle zugebellt. Einzig bei der Arbeit am Patienten war er umgänglicher. Dass er Lukas inzwischen jedoch überhaupt wahrnahm und in seinem engeren Umfeld duldete, musste ihm Auszeichnung genug sein. Lukas war dankbar für die Chance, er hatte lange darum gekämpft.

Das Krankenhausfoyer war vormittäglich gut mit bekittelten Beschäftigten, ambulanten Patienten und frühen Besuchern gefüllt und er sah zu, dass er sich durch die Menschenmassen dem Ausgang entgegen schlängelte.

„Lukas, warte doch mal! Du bist doch Lukas, oder?“, irritiert blieb er stehen und sah eine der fremden Besucherinnen auf sich zukommen. Sie erschien ihm weitläufig bekannt, jedoch konnte er den weichen und runden Gesichtszügen nicht spontan einen Namen zuordnen. Sie hatte dunkle, leicht wellige Haare, die ihr locker auf die Schultern fielen, ihre bernsteinfarbenen Augen blickten gespannt zu ihm auf, als sie unmittelbar vor ihm und rasch atmend, wie vom schnellen Lauf, zum Stehen kam. 

„Franca?“, durchzuckte ihn überraschendes Erkennen. Aus dem sportlich durchtrainierten Teenager von damals war eine unvermutet kräftige, und mit üppig weiblichen Rundungen ausgestattete junge Frau geworden. Das waren eindeutig nicht Glorias Gene, die hier zum Tragen gekommen waren, sinnierte Lukas. Höchstens in der eher geringen Körpergröße entsprach Franca dem Äußeren ihrer grazilen Mutter. 

„Ja, bin ich“, antwortete er. „Was um alles in der Welt machst du hier, ist jemand aus der Familie krank?“

Franca schüttelte den Kopf. „Nein, niemand ist krank, aber ich habe dich gesucht. Ich muss unbedingt mit dir reden!“ 

Ein unangenehmes Gefühl beschlich Lukas.

„Naja, du hast mich gefunden, würde ich sagen. Ich hoffe allerdings, dein Anliegen ist nicht allzu dringlich, ich habe gerade eine lange Schicht hinter mir und muss jetzt schlafen, um wieder aufnahmefähig zu sein.“

Enttäuschung blitzte in Francas Augen auf. „Verstehe schon, aber kann ich vielleicht mitkommen? Es war verdammt mühselig, dich überhaupt aufzutreiben und ich will dich nicht gleich wieder aus den Augen verlieren.“

Lukas zog die linke Braue hoch. „Nicht wirklich, ich meine, ich muss jetzt tatsächlich schlafen und meine Wohnung ist auch nicht gerade im besuchsfähigen Zustand. Also morgen würde es mir deutlich besser passen. Aber ich fahre dich noch an die S-Bahn ran, wenn dir das hilft.“

„Blödmann!“, fauchte Franca ungehalten und viel zu laut. „Vor der Klinik fahren mehrere Bahnlinien, schon vergessen? Außerdem habe ich selbst ein Auto!“ 

Als die Leute begannen sich umzudrehen, zog er die aufdringliche junge Frau am Ellenbogen in Richtung Ausgang und verließ mit ihr das Foyer. Allmählich nervte ihn die unerwartete Besucherin.

„Hör zu“, sagte er entschieden. „Ich habe keine Ahnung, warum du aus heiterem Himmel einfach so in mein Leben platzt, ich hatte eure Familie eigentlich hinter mir gelassen, zu viel Stress, verstehst du? Du willst mit mir reden, ok, können wir machen, aber nicht jetzt und heute!“

Als er die Verbitterung in Francas Miene sah, lenkte er ein. „Ich gebe dir meine Adresse, ich wohne nicht weit von hier und ich verspreche dir, dass sie echt ist. Dann kannst du morgen zum Frühstück kommen, aber nicht vor zehn. Dann bin ich wieder aufnahmefähig und ich werde dir zuhören. Darauf mein Wort.“

„Na gut, ich vertraue dir. Ich gehe dann also mal wieder nicht in die Vorlesung, sondern kaufe Brötchen und komme wohin?“ 

Sie zog einen Terminplaner aus der Tasche und Lukas krakelte seine Anschrift hinein. Worauf ließ er sich gerade ein?

Franca wirkte erleichtert. Dann sah sie ihn fragend an. „Was ist an unserer Familie so schlimm, dass du dich komplett abkapselst? Ich hatte dich als Freund in Erinnerung. Aber lass gut sein, sonst machst du morgen vielleicht die Tür nicht auf, wenn ich dich weiter nerve. Obwohl ich dann wohl Sturm klingeln würde oder die Fenster einwerfen, egal, aber es ist verdammt noch mal kein Spaß!“ Sie drehte sich auf dem Absatz um und stiefelte davon, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.

Lukas fühlte, wie die kalten Finger der Angst nach ihm griffen. Was war passiert, dass Franca diese mühselig zerbrochenen Brücken unbedingt wieder aufzurichten versuchte?

Nun, er würde es jetzt nicht erfahren, vermutlich war es besser so. Er spürte die Müdigkeit wie Watte im Kopf und wollte nur noch nach Hause und ausgiebig schlafen. Mit dem positiven Gefühl, das Hohenheim in ihm hinterlassen hatte, sollte es deutlich besser funktionieren als in der letzten Zeit. Immerhin eine Sorge weniger. Nein, sogar zwei, resümierte er. Über Siegfried und dessen Nörgelei würde er sich schließlich auch nicht mehr ärgern müssen, nach dem Aufräumen. Er würde kategorisch und radikal alles rausschmeißen, was an den Ex-Lover erinnerte und seine Wohnung genau so gestalten, wie es ihm gefiel. Als erstes würde die kitschige, ewig staubige Porzellanfigurensammlung rausfliegen, Sigi hatte sie von seiner Oma angeschleppt und ganze Regalfächer damit blockiert. Dort würden jetzt seine Bücher wieder einen Platz finden und die Schallplattensammlung, die noch in Kisten auf dem Schlafzimmerschrank ihr Dasein fristete. Ja, seine neue Freiheit würde ein riesiger Spaß werden. Er brauchte keine Kompromisse mehr eingehen. Es war seine Wohnung und sein Leben, er würde beides frei gestalten, niemand konnte ihm diesen Luxus jetzt noch nehmen. Und wenn die positive Tendenz in der Klinik anhielt, würde er im Handumdrehen seinen Facharzt haben und schon bald zum Stationsarzt aufsteigen. Letztendlich hatte er doch immer bekommen, was er wollte und das sollte schließlich so bleiben.

Lukas lächelte in sich hinein, dann setzte er sich in sein Auto und fuhr nach Niederrad. Er würde sich nie wieder von irgendjemand reinreden lassen. 

Bis morgen früh um zehn. 

 

Was gehörte für eine junge Frau wie Franca zu einem guten Frühstück? Lukas hatte keine Ahnung. Ergiebig war das Innenleben seines Kühlschrankes nie gewesen, zumindest, seit er nicht mehr bei den Eltern lebte. Und dort war es auch eher der elterliche Vorratsschrank, der immer so gut sortiert und gefüllt war, dass man sich wegen Überraschungsgästen niemals sorgen brauchte. 

Er hätte vermutlich besser gestern frische Lebensmittel einkaufen sollen. Egal, jetzt war es Viertel vor zehn und er schaltete die Kaffeemaschine ein. An Kaffee mangelte es immerhin nicht.


OEBPS/images/cover-image.png
YAVANNA FRANCK

J

nJ Al -1 L8 B 5 S Wy

ZU JUNG ZUM STERBEN

Himmelstiirmer
verlag












OEBPS/js/book.js
function Body_onLoad() {
}





